
In and out!
Impuls zum 10. Sonntag im Jahreskreis

Schriftlesungstext: Markus 3, 20-25
Wer ist „drinnen“ und wer ist „draußen“?

Die Angehörigen Jesu meinen, er ist draußen, weil er sich
nicht an das Wort hält: „Blut ist dicker als Wasser“.

Aber das Evangelium eröffnet uns eine andere Perspektive, wenn
es gleich am Anfang die Worte findet: „In jener Zeit ging
Jesus  in  ein  Haus  und  wieder  kamen  (.)  viele  Menschen
zusammen…!“

Bild: Gerd Wittka, 2024, erstellt mit KI

Jesus geht nach „drinnen“ und sammelt dort die Menschen.

https://denk-arten.de/blog-beitraege/in-and-out/07/06/2024/
https://www.bibleserver.com/DBU/Markus3%2C20-35


Es ist das ‚offene Haus‘, das den Menschen die Möglichkeit
gibt, hineinzugehen und hineinzukommen, um im inneren Bereich
der Verkündigung und der Botschaft Jesu anzukommen.

Wer hat nun „das Bessere gewählt“ in den Augen Jesu?
Jene, die die geöffnete Tür nutzen, um zu Jesus zu kommen oder
jene, die draußen stehen und auf die (Familien-)Tradition und
Familienzugehörigkeit pochen und Jesus da ‚raus holen wollen‘?

Jesus  lädt  mit  seiner  provokanten  Äußerung  am  Ende  aber
zugleich seine Verwandtschaft ein, in seinen Augen ‚in zu
sein‘! – Ob sie der Einladung folgen werden?!

Und auch uns gilt die ‚Einladung an die Verwandten‘!

Bild: Gerd Wittka, 2024, erstellt mit KI

Das Evangelium stellt uns die provokante Frage:



Wer ist drinnen und wer ist draußen?
Wer ist ‚in‘ und wer ist ‚out‘, aus der Sicht Jesu?!
Und wie steht’s mit uns? Wo stehen wir?

Ertappt!
Glaube kann ganz einfach und direkt sein – eine Herzenssache!

Wenn man Dinge verkompliziert, ewig diskutiert, tausendmal
berät, kann das auch ein Ausweichen sein, mit dem man sich
davor  schützt,  Glaube  konkret  werden  zu  lassen  und  den
eigenen Glauben in die ganz einfache Tat umzusetzen.

Zacharias Heyes OSB (* 1971; Benediktiner)

https://denk-arten.de/blog-beitraege/ertappt/06/06/2024/


Dieses Zitat fand ich heute, am 06. Juni 2024, unter der
Rubrik „Ora et labora“ in der Gebetszeitschrift „TE DEUM“.
Und sofort hatte ich den Impuls der Überschrift: „Ertappt!“

Ja, wir leben in gewaltigen Umbrüchen in Gesellschaft, Staat
und vor allem auch in unseren Kirchen!
Ja, wir sind gut beraten, nicht alles übers Knie zu brechen
und vorher ‚zur Besinnung‘ zu kommen.

Wenn wir uns Gedanken machen und Entscheidungen treffen, was
wir  verändern  können  und  wollen,  dann  ist  es  sicherlich
wichtig, zur Ruhe zu kommen und im gemeinsamen Austausch, aber
auch im Gebet nötige Entscheidungen vorzubereiten.

Manchmal tun wir uns aber mit Entscheidungen so schwer, weil
wir  ihre  Folgen  und  Konsequenzen  erahnen,  die  unangenehm
vielleicht sogar neues Handeln erfordern.
Wie bequem wäre es doch, wenn ‚man es einfach so weiterlaufen
lassen könnte, wie bisher?!‘

Das ist aber die große Falle, in die wir nicht treten dürfen.

„Der Geist weht, wo ER will!“ – sagen wir.
Und was meinen wir wirklich?

Soll er nach unserer Vorstellung nicht eher da wehen, wo wir
ihn haben wollen?
Soll er nicht lieber so wehen, wie wir ihn haben wollen?



Schnell in die gläubige Tat zu kommen, ist nicht nur nötig, um
möglichst ‚effizient‘ zu sein.

Zacharias Heyes ermutigt uns, schnell ins gläubige Handeln zu
kommen, damit wir wirklich gläubig tun!

Denn Glaube hat mindestens genau so viel mit dem Herzen zu
tun, wie mit dem Verstand.
Und der Verstand sollte nicht so mächtig werden, dass er das
Herz daran hindert, seine Arbeit zu tun!

Trauen wir also dem Heiligen Geist und unserem Herzen und
haben wir Mut, im Glauben zu handeln!

Denn nur durch denken, bedenken und nichts tun, können wir
nicht helfen und niemandem helfen, nicht lieben, nicht dienen,
nichts verändern!



Alle Bilder: www.pixabay.com

Trotz-dem

„Lass es uns noch mal versuchen!“ –
dieser  Satz  begleitet  mich  seit
etlichen Jahren!

https://denk-arten.de/blog-beitraege/trotz-dem/02/06/2024/


“ Gott, der sprach: Aus Finsternis soll Licht aufleuchten!,
er ist in unseren Herzen aufgeleuchtet, damit aufstahlt die
Erkenntnis des göttlichen Glanzes auf dem Antlitz Christi.
Diesen Schatz tragen wir in zerbrechlichen Gefäßen (…). Von
allen Seiten werden wir in die Enge getrieben und finden doch
noch Raum; wir wissen weder aus noch ein und verzweifeln
dennoch  nicht;  wir  werden  gehetzt  und  sind  noch  nicht
verlassen;  wir  werden  niedergestreckt  und  doch  nicht
vernichtet. Immer tragen wir das Todesleiden Jesu an unserem
Leib, damit auch das Leben Jesu an unserem Leib sichtbar
wird.“

(2 Kor. 4, 6-10)

Dieses  Wort  des  heiligen  Paulus  ist  Lesungstext  des  9.
Sonntags im Jahreskreis, den wir heute begehen.

Worte,  die  mich  hellhörig  machen  lassen  und  die  mich  an
vergangene  Situationen  erinnern,  als  ich  noch  in  der
Gefängnisseelsorge  tätig  war.
Meine damalige Kollegin und Freundin Sr. Bonifatia Keller OP
benutzte immer wieder einen Satz, der schon fast zu einem
geflügelten Wort wurde.
Immer, wenn sich frustrierende Situationen wiederholten, die



nötige Prozesse in der Gestaltung unseres Dienstes zum Stocken
brachten  oder  wo  wir  scheinbar  ‚gegen  eine  Wand  liefen‘,
sprach sie diese Worte: „Lass es uns noch mal versuchen!“

Bonifatia war ein Mensch, die nicht so leicht aufgab.
Sie war kein Dickkopf im klassischen Sinne; aber sie ließ es
sich nicht nehmen, immer wieder neue Versuche zu starten, wenn
sie von einer Sache überzeugt war.
Oft habe ich mich gefragt, woher sie die Kraft dazu bekam,
stets neu aufzustehen, auch wenn andere schon längst „die
Flinte ins Korn geschmissen hätten“.

Bonifatia war – nicht nur in dieser Hinsicht – eine starke
Frau und nach über zehn Jahren nach ihrem Tod profitiere ich
von ihrer Haltung und ihrem Geist.

„Lass  es  uns  noch  mal  versuchen!“  –  diese  Hoffnung  und
Zuversicht, dennoch etwas bewegen zu können, kommt mir gerade
in letzter Zeit immer gehäuft in den Sinn.

Die Krise der Kirche und die Krise des
christlichen Glaubens
Missbrauchsskandale und mangelhafte Missbrauchsaufarbeitung in
unserer  Kirche,  der  Massen-Exodus  aus  unserer  Kirche,
ausgebremste notwendige Erneuerungen in unserer Kirche, das



Schwinden  christlicher  Werte  in  unserer  Gesellschaft,  die
Diskriminierung von Frauen und Queer-People in unserer Kirche,
Anfeindungen von Kirche und Christ:innen, … –

all  das  führt  bei  vielen  Menschen  in  der  Kirche  zu
Resignation,  Mut-  und  Hoffnungslosigkeit.

Katholik:innen  verlassen  in  Scharen  unsere  Kirche  (in  der
evangelischen Kirche sieht es nicht besser aus).
Menschen, die zum ‚inner circle‘ unserer Kirche und unserer
Pfarreien gehören, geben ihre selbstgewählten Aufgaben auf und
verlassen mitunter die Kirche.
Selbst hauptamtliche Mitarbeiter:innen und Kolleg:innen in der
Seelsorge,  sei  es  Kleriker  oder  Nicht-Kleriker  quittieren
ihren Dienst!

Es liegt mir fern, diese Menschen zu schelten, denn zu oft
kann ich ihre genannten Gründe nachvollziehen; zu oft kann ich
innerlich bejahen, dass bei Manchen „die Luft raus ist“ und
sie „einfach nicht mehr können“!

Ich  sehe  andererseits,  dass  nicht  alle  Katholik:innen  die
Kirche verlassen und nicht alle haupt- oder ehrenamtlichen
Mitarbeiter:innen ihren Dienst aufgeben!
Warum?



Es wäre zu oberflächlich, ihnen zu wenig Empathie für diese
Themen zu unterstellen oder zu meinen, es wäre ihnen einfach
nur alles in der Kirche egal!
Mitnichten!
Es gibt Viele in der Kirche, die „leiden wie Hund“ an der
gegenwärtigen  Situation  der  Kirche  und  des  christlichen
Glaubens.

Warum geben diese Menschen nicht auf?!

Warum resignieren sie nicht?1

Vielleicht, weil sie etwas von dem spüren, was der heilige
Paulus in der heutigen Lesung erwähnt?

Trotz Bedrängnis finden sie noch die Luft zum atmen, können
tief  Luft  holen,  sich  auf  ihre  Mitte,  auch  des  Glaubens
zurückziehen und konzentrieren und finden in sich eine Tiefe
und Weite vor, die sie innere Kräfte sammeln lässt.
Sie sind zwar einerseits ratlos und haben keine schnellen
Rezepte oder Antworten, wie man aus der Krise herausfinden
könnte, haben dennoch die Kraft und den Mut, weiter zu machen;
sie besitzen eine Kreativität, die ihnen immer wieder neue
Ideen schenkt und ihnen zeigt, was man noch alles ausprobieren
könnte.

Bei der Fülle von Fragen und Herausforderungen fühlen sie sich
manchmal überfordert und gehetzt von den Ereignissen, aber
finden gleichzeitig eine innere Ruhe und Gelassenheit, weil
sie sich nicht allein und verlassen fühlen (vor allem nicht
von Gottes Heiliger Geistkraft!).
Auch sie tragen die „Todesleiden Jesu an ihrem Leib“, wie
Paulus es formuliert.
Und die Folgen der Leiden sieht man ihnen manchmal sogar an,
denn sie gehen auch an ihnen nicht spurlos vorüber.

Und  trotz-dem  gibt  es  bei  Ihnen  diese  Energie,  nicht
aufzugeben und sich das Leben und den Glauben nicht vermiesen
zu lassen.



Dennoch haben sie die Lust und die Freude am Leben und am
Glauben nicht verloren, sondern leben aus einer tiefen und
zugleich sichtbaren Hoffnung, dass es da noch was gibt, was
sie trägt und was sie sich selber nicht zu verdanken haben;
diese  ungezügelte  Sehnsucht,  die  Nelly  Sachs  mal  mit  den
Worten beschrieb:

„Es muss doch mehr als alles geben!“

Anfanghaft spüre ich auch etwas von dieser Kraft in mir. Ich
habe  weiterhin  Lust  zu  einem  Neuaufbruch  und  -anfang  in
unserer Kirche.
Ich spüre die Überzeugung in mir, dass der Weg weitergehen
wird und dass wir in einer historisch sehr bedeutsamenPhase
unserer  Kirche  leben,  die  ähnlich  wie  die  Zeit  um  das
Vatikanum  II  ist:
eine ‚Kirche im Werden‘ ist nötiger denn je!



“Heilige Geistkraft„ = רוּחַ
Glücklich die Menschen, die diese Kraft und Energie in sich
spüren!
Sie dürfen daran glauben, dass diese Kraft nicht aus ihnen
selber kommt, sondern dass sie ihnen eingegossen wird durch
die ‚ruach‘ (hebräisch), die Heilige Geistkraft Gottes, die
wir am vergangenen Pfingstfest wieder so lebendig gefeiert und
verehrt haben.

Mit der heutigen Lesung ermutigt mich der heilige Paulus, sich
dieser inneren Kraft und Stärke neu zu vergewissern, aber ohne
Arroganz,  Hochmut  oder  Überlegenheitsgefühle,  sondern
verbunden mit einer tiefen Dankbarkeit und Liebe zu diesem
geschenkten Segen Gottes.

Es ist in dieser Zeit eine wirkliche Gnadenerfahrung, wenn man
nicht die „Brocken hinschmeißen will“, sondern immer noch die
Kraft hat, der inneren Stimme zu lauschen, die in uns spricht:

„Lass‘ es uns noch mal versuchen!“



Alle Bilder: www.pixabay.com

Klimapolitisches
Totalversagen

Wie  Söder  und  Wissing  ihre
Glaubwürdigkeit verlieren

Der bayerische Ministerpräsident Söder, der immer für markige
Sprüche gut ist, auch gegen die Umwelt- und Klimabewegung,
muss nun stramm stehen!
Sein  Bundesland  spürt  mit  Baden-Würtemberg  zusammen,  die

https://denk-arten.de/blog-beitraege/klimapolitisches-totalversagen/01/06/2024/
https://denk-arten.de/blog-beitraege/klimapolitisches-totalversagen/01/06/2024/


Folgen der klimatischen Veränderungen, in der sich unsere Welt
befindet.
Jetzt  rächt  sich,  dass  die  konservativen  Kreise  seit
Jahrzehnten  die  Prognosen  von  Wetter-  und
Umweltwissenschaftler:innen nicht ernst genug genommen haben.
Jetzt rächt sich, dass unter Kohl und Merkel nicht ernst genug
eine klimapolitische Wende vollzogen wurde.

Jetzt ist das Dilemma groß!
Jetzt  dürfte  es  dem  größten  Leugner  der  katastrophalen
Klimaveränderung klar sein: die Klimakrise ist da und fordert
ihren Tribut!

Es macht überhaupt keine Freude, erkennen zu müssen, dass die
Umwelt- und Klimaaktivist:innen der vergangenen Jahre und auch
die Partei Bündnis90/Die Grünen mit ihren ständigen Warnungen
Recht behalten haben.
Es macht weder stolz noch eitel, dass die Befürchtungen der
empirischen Umweltforschung nun eintreten.

Deshalb gilt es jetzt, endlich aufzuwachen und beherzt alle
möglichen Maßnahmen zu ergreifen, die die fatale Entwicklung
der Klimakrise positiv verändert.



Dazu  gehört  auch  ganz  klar  ein  Tempolimit  auf  deutschen
Autobahnen.
Dass Deutschland das einzige Land innerhalb der EU ist, das
noch kein Tempolimit hat, mutet angesichts der derzeitigen
Lage geradezu als verblendete Ignoranz der Tatsachen an.
Bundesverkehrsminister  Wissing  (FDP)  ist,  wie  viele  seiner
Vorgänger, unfähig, die aktuellen Fragen und Herausforderungen
im Verkehrssektor zu bearbeiten.
Eigentlich sollte es für ihn jetzt nur einen Schritt geben –
den Rücktritt!

Alle Bilder: Symbolbilder, Quelle: www.pixabay.com

Ende

https://denk-arten.de/blog-beitraege/ende/25/05/2024/


Impuls zu Matthäus 28, -16-20

Das ist das Ende ….
das ist das Ende des Matthäus-Evangeliums, was wir gerade
gehört haben.

Einige Zeilen vorher wird berichtet, wie die Frauen, die zum
Grab gehen, um den Leichnam Jesu zu salben, das Grab leer
finden  und  davor  ein  Engel,  der  ihnen  sagt,  dass  Jesus
auferstanden sei.
Und dann gibt der Engel den Frauen eine Botschaft mit, die sie
den Jüngern übermitteln sollen:
„…geht schnell zu seinen Jüngern und sagt ihnen: Er ist von
den Toten auferstanden und siehe, er geht euch voraus nach
Galiläa, dort werdet ihr ihn sehen….“ (Mt 28,7)
Die Frauen machen sich auf den Heimweg, auf dem ihnen der
auferstandene Christus erscheint, der ihnen noch einmal den
Auftrag wiederholt, den der Engel ihnen zuvor mitgegeben hat:
„… Fürchtet euch nicht! Geht und sagt meinen Brüdern, sie
sollen nach Galiläa gehen und dort werden sie mich sehen….“
(Mt 28,10)

https://www.bibleserver.com/EU/Matth%C3%A4us28%2C16-20


Eigentlich  ist  das  schon  alles,  was  Matthäus  über  die
Auferstehung zu berichten weiß, und dass die Frauen tun, wie
ihnen gesagt worden war.
Angekommen bei den Jüngern erzählen sie, was der Herr ihnen
aufgetragen hat.
Und nun ziehen die Jünger los nach Galiläer.
Das haben wir heute im Evangelium gehört.
Mehr, als wir heute im Evangelium gehört haben, weiß Matthäus
nicht über die Auferstehung Jesu und seiner Begegnung mit den
Jüngern zu berichten.

Ist schon etwas komisch.

Aber vielleicht stimmt auch hier das Wort: „In der Kürze liegt
die Würze!“

Mache nicht so viele Wort, sondern komme auf den Punkt.

Und diesen Dreh- und Angelpunkt arbeitet Matthäus sehr knapp
heraus:

Die Erfahrung und die Begegnung mit dem Auferstandenen lässt
nur eine Reaktion zu, nämlich diese Erfahrung weiter zu geben,
davon zu erzählen und davon Zeugnis abzulegen.

Die elf Jünger, wie sie bei Matthäus genannt werden – Judas
Iskariot war ja nicht mehr und ein Nachfolger für ihn noch
nicht gewählt -, nehmen aus der Erfahrung nichts anders mit,
als  selber  in  die  Welt  hinauszuziehen  und  diese  Frohe
Botschaft  weiter  zu  geben.

Hätten  sie  sich  diesem  Auftrag  verweigert,  wir  würden
wahrscheinlich heute nicht zum Gottesdienst versammelt sein.

Und wie steht es um uns heute?
Was machen wir, wenn wir gleich nach dem Gottesdienst wieder
nach Hause gehen?
Was machen wir mit unserem Glauben, dass wir hier in diesem
Gottesdienst ebenfalls dem Auferstandenen begegnet sind, in



seiner Frohen Botschaft und in der Eucharistie?

Freuen  wir  uns  auf  einen  entspannten  Abend  und  auf  einen
schönen, ruhigen und freien Sonntag, an dem wir „den lieben
Gott einen guten Mann sein lassen“ können?

Oder spüren wir, wenn auch nur minimal etwas Enthusiasmus, von
dem, was wir glauben, auch anderen mitteilen zu wollen, ob in
Worten oder durch Taten?!

Unser Gottesdienste sind einerseits immer Rückzugsorte, aber
Orte, an denen etwas mit uns geschehen darf.
Unsere  Gottesdienste  dürfen  so  etwas  sein,  wie  Akku-
Ladestationen,  in  denen  wir  unsere  entladenen  Akkus  des
Enthusiasmus wieder aufladen dürfen und mit 100% Power in den
Alltag zurück gehen können.

Und wie kann das konkret gehen?

Lasst  uns  überlegen  und  einfach  mal  spinnen,  welche
Situationen  es  geben  könnte,  die  aber  nicht  missionarisch
rüber kommen.

Zum Beispiel so:
Stellen  wir  uns  mal  vor,  wir  sind  in  einer  ziemlich
alltäglichen Situationen, wo wir mit uns bekannten Menschen



zusammen sind: in einer Gruppe, bei einer Geburtstagsfeier
oder einfach nur so beim Kaffeeklatsch.
Stellen wir uns weiter vor, wir würden – wie aus heiterem
Himmel – einfach in dieser Situation den Satz heraushauen:
„Ich glaube, dass der Tod nicht das Ende ist!“

Mehr nicht…!
Was meinen Sie, welche Reaktionen kommen würden?

Oder:  ich  erinnere  mich  an  eine  Situation  am  Donnerstag
Morgen, als ich mit anderen wartenden Patienten in meiner
Hausarztpraxis saß.
Vor  uns  ein  TV,  stumm  gestaltet,  nur  Bilder  aus  dem
Gazastreifen.
Eine Patientin konnte ihre Bestürzung nicht zurück halten und
sagte einfach nur: „Schrecklich, diese Bilder!“
Und plötzlich reagierte jemand anderes darauf und überlegte
laut, wie viel Leid auf beiden Seiten erlebt wird. Eine andere
Person fiel ein: „Und diejenigen, die am meisten darunter
leiden,  können  zumeist  nichts  dafür,  die  palästinensischen
Frauen, Kinder und Männer.“
Natürlich habe ich dann auch ‚meinen Senf dazu gegeben‘ und
gefragt, was passieren müsse, damit Frieden auf beiden Seiten
möglich wird.

Und  schon  waren  wir  in  einem  kurzen,  angeregten  und
mitfühlenden Gespräch über die Situation im Gaza-Streifen, als
sich eine Tür öffnete und mein Arzt mir zurief: „Herr Wittka,
bitte!“

Merken Sie, worauf ich hinaus will?
Durch einen empathischen Gedanken, den die erste Frau laut
ausgesprochen hatte, kamen Menschen miteinander ins Gespräch
und haben sich zumindest Gedanken darüber gemacht, wie das
Leid der Menschen dort ist und Frieden in Nahen Osten möglich
werden könnte!

Wer glaubt noch, dass in diesem Augenblick nicht der Heilige



Geist am Werk war?
Und  ich  bin  sicher,  dass  hier  auch  ein  Aspekt  unseres
christlichen Glaubens spontan und unverhofft mitten im Tag zur
Sprache kam.

Dazu passt etwas dieser Beitrag!
Gott hat durchaus Platz in unserem Alltag – in unserem Leben!

„Die erste Frage im Himmel – Parashat Behar von Daniel Neumann
24.05.2024“ von YouTube anzeigen
Hier klicken, um den Inhalt von YouTube anzuzeigen.
Erfahre mehr in der Datenschutzerklärung von YouTube.

  Inhalt von YouTube immer anzeigen

„Die erste Frage im Himmel – Parashat Behar von Daniel Neumann
24.05.2024“ direkt öffnen

Post-Covid: Crash

https://policies.google.com/privacy?hl=de
https://youtu.be/-4cdR-W9Jzs?si=Z8b-XU49sO0FXIQw
https://youtu.be/-4cdR-W9Jzs?si=Z8b-XU49sO0FXIQw
https://denk-arten.de/allgemein/post-covid-crash/22/05/2024/


‚Crash‘, so nennt man es, wenn man sich während Post-Covid
überfordert und dann die Quittung erhält.

Das habe ich wohl gestern erlebt, als ich mir vorgenommen
habe, zum „Tag der pastoralen Dienste“ des Bistums Essen zu
fahren.

Ja, ich hatte mir schon die Option freigehalten, früher von
dort wieder weg zu gehen, was ich auch getan habe. Doch leider
bin ich nicht früh genug gegangen.

Der Grund liegt auf der Hand:
Dieser  „Tag  der  pastoralen  Dienste“  war  einfach  zu
interessant.
Ausgehend  vom  „Haus  der  Veränderungen“  haben  wir  uns

https://www.bistum-essen.de/pressemenue/artikel/tag-der-pastoralen-dienste


ausgetauscht über die vielen Fragen und Phänomene, die uns bei
Veränderungsprozessen begegnen können.
Die  Begegnung  mit  Kolleginnen  und  Kollegen  fand  ich  so
inspirierend, dass ich mich dazu durchgerungen haben, auch
noch bei der zweiten Arbeitsgruppe zu bleiben.
Danach ging es wieder ins Plenum. Doch bevor es anfing, merkte
ich,  wie  meine  Konzentration  schlechter  wurde,  der  ganze
Körper müde und irgendwie schwerer wurde. So entschied ich,
doch schon zu fahren, denn es lag ja noch der Heimweg mit dem
Auto vor mir und das während der ‚rush hour‘.
Bevor ich zum Auto ging, noch kurz zur Toilette. Dafür ein
paar Treppen in das Untergeschoss. Da merkte ich schon leichte
Schwindelanfälle.
Für mich ein klares Zeichen: jetzt wird es höchste Zeit, zu
gehen.

Einmal im Auto gesessen, ging es mit der Autofahrt. Ich hatte
mir vorgenommen, es entspannt angehen zu lassen, mich nicht
treiben oder stressen zu lassen: ‚Du hast keine Eile!‘, schoss
es mir durch den Kopf.
So ging die Autofahrt noch recht gut und ich konnte noch einen
Zwischenstopp beim Johanniter-Krankenhaus einrichten, um dort
Unterlagen für heute zu sichten.
Als ich dann gegen 17.00 Uhr zuhause war, ging gar nichts
mehr.
Ich  war  erschöpft  und  kraftlos,  konnte  mich  kaum  auf  den
Beinen halten.



Also legte ich mich ins Bett, fühlte mich schwer wie Blei;
doch einschlafen konnte ich nicht. Ich bleib eine Stunde lang
liegen, quälte mich dann aus dem Bett.
Aber ich war bis ich dann gegen 22.00 Uhr ins Bett ging, nicht
fähig, irgendetwas Produktives zu tun.



Heute, am Mittwoch Morgen, fühle ich mich zwar nicht schlapp,
aber  ausgepowert  und  habe  nur  den  Wunsch,  diesen  Tage
irgendwie  gut  zu  überstehen!

Alle Bilder: Gerd Wittka mit Hilfe von KI


